
TAG 1, lYontaq 30.01.2012

Am Morgen des ersten Tages ging ich mit sehr gem'schten cefühten in die
Seniorenresidenz l{oseltal. Einerse'ts freute ich mich andererseits aber
war ich sehr unsicher, da ich keinerlei Ahnung hatte, was und wer mictr

Die Leiterjn des Sozialkulturelten Dienstes, die für die nächsten zwei
wochen melne Ansprechpartnerin werden sollte, stettte mir zunächst die
anderen r4itarbeiter vor und schickte mich dann direkt mit in eine
Gruppenstunde. Es war eine Gesprächsrunde im Wohnbereich
Ralentäl/Goldgrube unter anderem mit den Themen Hochzeir, Angen,
Euro, Elektrizitöt, Zirkus und Unaub, aiso eln sehr breit geföchertes

Die Atmosphäre war zunächst etwas angespannt, die Gesichter waren atte
fremd und die Art der f4enschen ungewohnt. Natürtich \,!ar mir ktar, dass
sich die Senioren von meinem alltäglichen Umfeld unierscheiden würden
und trotzdem war ich erstmal schockiert als ich die hilflosigkelt mancher
Menschen sah. Ich habe mir gedacht, wie entwürdigend es für die alten
Leut€ sein müsse wenn sie nicht mal aleine ein Schluck Wasser trinken
könnten oder es ihnen nicht gelingt, in der Runde wach zu beiben.
Doch das war nur die €ine Seite der erslen Begegnung mit def
Bewohnern, andererseits gab es da nämlich t"lenschen, die mich sehr
faszini€rien. Besonders lange haben wir uns an dem Thema Hochzeit
aufgehalten. Ein Thema, das sowohl Tränen als auch Freude mlt sich
brachle. Bis ins Deiai genau konnten die Senioren ihre
H ochzeitsbek eid u ig beschreiben oder die Namen ihrer Gäste aufzählen,
was mich überraschte. Besonders berÜhrend war eln alt€s Ehepaar. Die
Frau h€tre einen sehr guten Tag und ezähte von d€n Erlebnissei des
Hochzeitages, ihr Mann saß neben ihr, realisierte aber gar nichts, obwohl
sie ihn irnmer wieder ansprach. Die Frau fing dann irgendwann an zu
weinen, lnsgesamt stimmte mich diese erste Gruppenstunde etwas
nachdenklich, doch zugleich weckte sie auch meine Neugierde, so dass ich
unbedingt ftrehr über die Menschen erfahren und weilere kennenernen

Nach meiner Mittagspause fand dann erstmal ein Rundganq statt, der
mich durch die vier Wohnbereiche Obemerth, l4etternich, Rauental und
Goldgrube führte. Nach ein paar allgemeinen Erklärungen und
Anweisungen begleitete ich eife SKD-Mitarbeiterin, deren Aufgabe es an
diesem Nachr.ittag war, Senioren einzeln zu betreuen.h Rahmen dieser
Einzelbetreuung isi mir besonders Herr H. in Erinnerung geblieben. Er war
dement und nähm kaum noch an Gruppenangeboten tei l .  Ich hatte die
Aufgabe rllii ihm Memory zu spielen, was mir anfangs nicht as Problem
erschien, sich aber als recht schwierig entpuppte, Herr H. war abwesend,
ich habe zwar versucht ein Gespräch anzufangei, aber irgendwie hatte ich
das Gefühl, dass er mich kaum regislrierte. Die extra großen
Memorykarten drehte er nur mit meiner Hilfe um und real'siert hat er die
Bilde. darauf scheinbar kaum. Der alte rvlann hat mich sehr verunsichert,
ich v/usste nicht wie ich an ihn rankommen solte und sah auch keinen
Sinn darin, mit ihm zu spielen, weil er das Ganze sowieso nicht
wahrgenommen hat. Dass er einen sch echien Täg hatte, wurde in seiner



TAG 2, Dienstag 31.01.2012

Am 2.Täg stand vorrnittags eine Gruppenstunde zum Thema
stuzprävention auf dem Programm. Da diese Aktiviiät im 5. Stock
sbttfand, mussten wir die Leute erstrnal ,,einsammeln" und nach oben
bringen. Dieses Einsammeln, wie es die rvlitarbeiter immer nannten/ war
schwieriger als von rnir eMartet. l'leist€ns war es erforderlich, dass wir
eine St!nde vorher begannenr die Bewohner zr animieren/ nach oben zu
begleiten und mit Getränken zu versorgen.
Ich erhielt an diesem i4orgen den Auftrag, Frau A. in ihrem Zimmer
abzuholen, eine Dame die ich über meine zwel Praktikumswochen
besonders ins Herz geschlossen habe. sie wohnte erst seit kuzem in der
Seniorenresidenz und hatte oft Heimweh. sie war sehr gesprachig,
trotzdem war es schwer sich mit ihr zu unterhalien, weil sie vieles
wiederhote oder Sachen ohne zusammenhang sagte. Oben angekomme.
warteten wir auf die resuichen Teilnehmer und die Leiterin der
Gruppenslunde. Die Ubunqen zur Sturzprävention waren für mich leicht,
für die Senioren jedoch eine Anstrengung bei der sie an ihre Grenzen
gehen mussten, In den Pausen ging ich rum, schenkle den Leuten Wasser
nach und spürte so das Gemeinschaftsgefühl, das mir über die ganzen
zwei wochen hinweg auffiel. Die Bewohner schlossen z,B. !nlereinander
Freundschaften. Sie redeten über das Essen, das Wetter oder die
Angebote der Seniorenresidenz in derjeweils aktuellen woche.
Nach der Pause, habe ich alleine Einzelbetreuung gemacht. Ich wurde zu
Frau F. g€schickt. vor dem Besuch ezählte mir ein 5KD-Mitarbeiter, dass
sie leidenschaftliche l4ensch-Arger Dich Nicht Spiele.in 'rnd im Grunde
ejne herzensgute Dar.e sei. Ich erinnerte mich an Herrn H. und die
anderen Leute, denen ich bisher begegnet war und dachie ich sei in
diesem Fall vorbereitet auf das was alf mich zu kommen würde Denn
bisher hatte ich gelerni: Die Leute beginnen Gespräche nicht von selbst,
r.an muss auf sle z! gehen am besten körperlichen Koniakt herstellen
und somit die Konversatjon von sich aus einleilen. Mit diesem wissen ging
ich also in das Zimmer von Frau F. und schluq ihr vor, Mensch-Arger'Dich-
Nicht zu spielen. womit ich nicht gerechnet hatte war, dass sie das viel
besser konnte als lch. Sie erklärte mir Regeln, spielte schnell aber
überlegt und redete unLinterbrochen.
Sie überwält'gte mich tolal mit ihrer Ehrlichkeit und den ironischen
Außerungen. Als mich der SKD l4itarbeiter nach ung€fähr 10 ParUen
Mensch-Arger-Dich-Nichi abholte, war Frau F. ganz begeistert und
erzählte, dass er mich ruhig öfters zu lhr schicken könne, weil wir uns so
doch so gut verstanden hätlen. Er hat mich dann gelobt, obwohl ich
eigentlich gar nichts Besonderes gemacht hatte. Theoretisch hätte dle
Dame alch m1t einem comouter sDielen kÖnnen, Aber die alte Frau war
einfach froh, Gesellschaft gehabi zu haben und dass ihre Geschichten

aul der Blsfahrt nach Hause wurde mir klar, dass Demenz keine
Krankheit ist, die bei allen Patiente. qleich venäuft. Genau wie junge
Leute sind auch die Heimbewohn€r alle ganz unterschiedlich und
individueLl.



TAG 3, 14i t twoch 01.02.12

Doch die Leute unterscheiden sich nicht nur untereinander. ieder einzelne
Bewo\ne. .at  ve-Echredener Seten. Dds zeigte mir der i . tag und de
zweite Begegnung mit Frau A., die ich zuvor ats fröhtich und fit eingestuft
hatte. Begle'te! von einer SKD Mitärbeiterin, gingen wir durch die
verschiedenen zimmer um Einzetbetreuung zu machen. Aur dem Ftur
traien wir eine veruirrte Frau A. an, die ihr Zimmer nicht rnehr
wlederrand. Sie beklagte sich über die Einrichtung und die Leule hier und
ezählfe, dass es ihr zu Hause vlel besser ging. Unter Tränen erinnerte sie
sich an ihre Nachbarschaft, ihren t4öhnenverein und die veMandten. Sie
konnte nicht verstehen, warum ihre Kinder sie gedränqt hatten, if ein
Seniorenheirn zu ziehen. Solche cespräche habe ich oft geführt und ich
kann es mir nur schwer vorste len, wie es für die Bewohner ist, ihr attes
Leben zu verlassen und sich für ihre letzten Jahre auf die neue Unrgebung
in der Seniorenresidenz einzulassen.
Nach meiner Pause bekamen die Senioren Besuch von einem jungen
14ann, der ehrenamtlicher Klavierspieler ist und dazu volkslieder singt.
Das Volksliedersingen war iür viele ein Höhepunkt. lvlenschen, die man
sonst kaurn erreichle und die abwesend waren, wurden dlrch die l4usik
otrener und sangen mit. Die Lieder riefen Erinnerungen an Kindheit, Krieg
ufld Feste hervor. An diesem Tag wurde mir klar, dass man a te Menschen
auf gar keinen Fall unterschätzen solte. Frau M. zum Beispiel die so gut
wie alles vergaß, noch nicht mal ihr eigenes Alter behalten konnte und
sogar an den Rollstuhl gebunden war, um nicht vvegarlaufen, war plötzlich
in der Lage ganze Liede. auswendig zu singen.
Das Volkliedersingen ist einer der schönslen Gruppenslunden gewesenr da
man richliq spürte, dass die Bewohner SpaB hatten,
Nach dem Singen mussten die Lelte wieder zurlck auf ihre zimmer
gebracht werden. Ich übernahm die Aufgabe Her Ho. zurückzubringen,
ein Mann der als dem betreuten Wohnen kam, Oort leben Menschen, die
sich weitestgehend selbsi versorgen können. sie kochen, gehen
einkaufen, aber können Dlenste wie Putzenr Gruppenstunden oder dle
Einrichiungen der Residenz, wie z.B.r dle Cafeteria in Anspruch nehmen.
Herr Ho, war 72 lahre aLt und einer der wenigen der nicht an Demenz
erkrankt waren. Für mich war es deshalb besonders spannend, mich mit
ihm zu unterhalten. Er lobte die Seniorenresidenz und die täglichen
Angebote und er interessierle sich sehr fÜr mich. Er fragte mich, ob ich
.icht zusammen mit ihm Kaäee trinken möchte, da er sellen die Chänce
bekärne, mit jungen rvl€nschen zu reden. ich willigte ein Lrnd wir
unterhielten uns über die Schule, Über Berufe und über Karneval. Nicht
nur in diesem Fall war ich überwältigt.wie viel alte Menschen zu erzählen



TAG 4, Donnerstag 02.02.2012

Am llorgen des 4. Iag€s habe ich zusammen mit einer SKD-Mitarbeiterif
uid den Heimbewohner gekochr. Es soltte Ratatoui e geben, doch daz!
nussle erst einrral  das 9dnze Gemüse gesc-niden werden. Drese
LrupDenstunde wu.de aussc' leß|ch von Bewoh-erinnen bFsucnt,  s ie
fühlten sich durch das Kochen an atte Zeiten erinnert und machten fast
a le begeistert mii. Besonders gekümmert habe ich mich um Frau B, sie ist
schon relEtiv alt und durch sie habe ich Geschichten erfahren. die ich nur
aus a len r imen kan_te. s ie erzäh' te /um Beisoier wie es war; ts sre rgal
ihren l '4ann kennenlernte. Damals war sie 17 Jahre att  und ihr t4ann
besuchte ihr kleines Eifeldo4 weit er dort ats Sotdat eingesetzt war. Trotz
Krieg und auch wenn ihre Eitern nicht einverstanden waren, heirateten
sie. Diese Geschichte ist vielleicht wie viete andere auch, aber die Art wie
Fra! B. sie mir erzählt hat mit so vieten Detaits und Erinnerungen machte
sie zLr etwEs Besonderem,
Eine weitere Teinehmerin war Frau Ar., die an diesem Taq ihfen 98.
Geburtstag feierte. ich fand es sehr traurig, dass sie selbst gar nicht
wlsste, dass sie GeburtsLag hatte und es auch standig wieder vergaß.
Trotzdem schien sie sich über die Glückwünsche und die
Aufmerksamkeiten zu freue.- Geschnitten hat sie übrigens kein Gemüse,
aber Ratschläge und Anweis!ngen geben/ das konnte sie, wie viele andere

Nachdem wir das durchals gelungen Ratatouille gegessen hatten, war die
GrLrppenstLrnde beendet und ich war mit den vorbereitungen iür das
bevorsfehende Bingo beschäftigt. Das Bingo war nochmal eine ganze
andere A.t des Lebens im Seniorenheirn. Denn hierhin kamen
hauptsächlich die Leute, die geistig noch sehr fit waren. Für sie war Bingo
das Highlight der woche, für das viele extra einen Besuch beim Friseur
organlsiert hätten. Bei Kafiee und Kuchen vvurden die B'ngozahlen
gezogen und die ca. 20 Bewohner machien Kreuze auf ihrem BLatt. wobei
sie nicht nur mit ihren eigenen zahLen beschäftigt waren/ sondern vor
alem mit denen ihrer Nachbarn. Und auch wenn oft Fehler gemacht
wurden, war der Nachmittag ein voller Erfolg, Nach dem Bingo half ich
dabei, die Leute w'eder aur ihren wohnbereich zu bringen. FÜr mich war
das Zurückbringen der Bewohner eine der schonsten Aufgaben. Während
man mit ihnen im Aufzug siand oder den Flur entlangging, erzählten sie
nämlich unglaubl ich viel .
Bis zu meinem Feierabend blieb noch eine halbe Stunde. Diese Zeit nLrtzte
ich, um mir einige Biographien durchzulesen. Es war ziemlich inieressant,
überaschend und bestätigend zu sehen, was die rvlenschen, denen ich
begegnet war, alles geleistet hatten.



TAG 5, Freitag 03.02.2012

Dieser lag wEr für mich der traurigste mejnes praktikums. Die Bewohner,
die ich bisher kennen geternt hatte, sianden atJe noch im Leben, siÄ
ac6te_, waren schlecht getaunt,  sDielen Lnd sangen. A- dresem
vormrttag wär ich rrit einer M ta-beiter,n u-te.wegs, die Detrtägerige -no
kranke f4efschen besLrcht. Eine Frau, war erbtindet, taub und aie konnre
si€h kaum noch bewegen. Nur durch Berührung€n und Musik, deren
Rllythmus sie wEhrnahm, konnte man sie erreichen. tvlanchmat, hat r.ir
ihre Bet.euerin erzählt, sagt sie etwas, ein oder zwej worte, aber meistens
wie auch an diesem Tag ist sie ganz sti[. Ats ich bei dieser Frau stand, ist
mir klar geworden, wie weftvo €s ist, setbsiständig und mit so vieten
Möglichkeiien wie wir sre haben zu teben. Ich fraqte mich. ob sie
uoerhaup! no.h etwas miLbekoinl  _nd ich wünschte rr i . , l r  s ie,  dass sie
es nlcht tul. Denn wie tangweit'g und demLitigend muss es sein, einfach
nichts mehr tur zu können. Was denkt diese Frau in der qanzen Zeit. die
e'd'os vor i rr  / -  iegen scheint? As,,Leben' !ann nan-das -rcht mehr
bezerchnen und so bleibt nur die Hoffnung, dass die Fra! baid ertösi wird.
Als ich mich bei der SKD-t4ttarbeite.in nach Angehörigen erkundigte,
erzählte sie mir r dass die Frau zwei Kinder habe, die aber nur sehr setren
zu Bescuh käme., weil sie den Anbtick ihrer tvlutter nicht ertragen

Als nächste besuchten wir Frau Sa., auch sie wör bettlägerig und nichr
mehr in der Lage zu reden, aber sie hörte zu als ich eine Geschichte vorlas
und an ihren Geschichtsausd.ücken konnte i€h erkennen, dass sie mir
folqie und dass sie sich freute, was wiederum mich auch freute,



TAG 6, lYontag 06.02.2012

Am Anfang der nelen woche machte ich morqens erstmats ateine
Einzeibetreuung. Eine Herausiorder!ng, die ich aber gerne annahrn, da ich
die Bewohner, weche ich besuchen so tte, atte scnon Kannre.
zuersi beslchte ich Herr He.. Er war schon 91 und schwer dement. Er
war einer meiner liebsten Gesprächspartner, weil er nicht nur mich reden
rieß, sondern auch serber ezählte. Herr He. ertebte ich während meines
gesamten Praktikum nur glücklich/ er war immer mLrnter, hat mit mir
zusammen zeitung gelesen, Ferfsehen geschaut und was mir besonders
g€fallen hat/ e. hat mir Bilder gezeigt. Sein ganzes Zimmer war vol voi
Bi lderahmen und zu jedem einzelnen Bitd konnte er eine keine
Geschichte erzählen. Auf besonders vieten Bitdern waren seine Autos
vertrelen, mit denen er früher durch dje Eifet gefahren ist,
Immer wen. ich aui denr Flur des wohnbereichs Gotdgrube/Rauenral
lnterweqs war, begegneie ich Frau IY. Von den Pflegern wlrde sie imme.
schon belächet,  wei l  s ie den ganzen Tag über auf den Flur hoch und
runter ging oder auf dem dortigen Soia saß. Sie ist mir in Erinnerung
geblieben, weil sie immer so auimerksam und gesprächsireldig war,
andererselts aber auch sehr vergess ich und verwirrt- So war sie zum
Beispiel der restef Uberzeugung, dass irgendjemand ständig die
TLirschider ve(auscht. Durch ihre liebe und lustige Art und das Interesse,
das sie mir entgegenbrachte, habe ich sie wirklich schätzen geler.t.
Am Nachmittag fand die monauiche ceb!rtstagsfeier statr. Für al e, die irn
Nlonat lanuar Geburtstag hatten, wurde Kuchen gebacken und eine kLeine
Feier veranstaltet, l4anche brachten ihre Kinder oder andere Verwandte
mit, wodurch das Gespräch sehr abwechslungsreich war. Eine Dame, die
nur zur Kuzzeitpflege in der Seniorenresidenz wohnte, wurde über 100
Jahre alt. Ich saß dieser Fra! beim Kuchenessen gegenüber und konnie so
das Gespräch zwischen ihr und ihrer Tochter verfolgen. Dle alte Dame
hätte ihren nächsten Urlaub geplant und darüber gesprochen, dass sie
nächsles weihnächlen b€i Verwandlen in FrankfLrrt verbringen rnöchle.
Ich iand es m'rtlg mit 100 lahren noch so vie zu planen und mir qerie ,
dass die Frau ihre Lebensireude noch nicht veroren hatte und es freute
mich iür sie, dass sie noclr so glück ich und selbstständig war. vor a ler.,
da ich ia r.itt erwei e wusste. dass das nicht selbstverständllch für so ein



TAG 7 Dienstag 07.02.2012

So langsam ist es für mich selbstverstiindtjch geworden, morgens durch
die Tür der Seniorenresidenz zu gehen. Die Angst und die Unsicherheit
waren vedog€n Lrnd stattdessen rrelte ich mich immer und war gespannt
darauL was der Tag so mit sich bringen würde. rvtitttenleite waren mir die
meisten Leute bekannt und ich konnte sie mit Namen 9rüoen, besonders
schön war es natürrich, wenn sie auch mich wiedererkannlen.
Es ist sehr schwer zu sagen/ welches Erlebnis das schönste war, aber
wenn ich mich entscheiden müsste, wÜrde ich die Einzelbetreuung an
diesem l4orgen nennen. lule war zu Gast irn Seniorenheim. Die
Labradorhündin besucht die Bewohner öfter und zusämmen rnit einer
sKD-Mitarbeiterin und lule wär ich bei Frau G,. dte zwär an
GrLrppenst!nden tei lnahm/ aber kaLrm sprach. Als der Hund in ihr z immer
kam, habe ich das erste mal gesehen wie sje lachte. Sie hatte richiig Spaß
daran, den Hrnd zu streicheln und wollte gar nicht mehr aufhören zu
ächeln. Da ich selber zwei Labradore zu Halse habe. weiß ich. dass das
wahrscheinlich an.lules lebhafter Art und ihren treuei Augen lag. Und
nicht nur Frau G,, sonde.n alle alten Menschen waren total angetan von
Ju e.
Nachmittags besuchte ich den Wohnbereich lvlelte.nich, der speziell für
schwer demente Menschen da war. Hier war die gesamte Etage im Stil der
50er.lahre eingerichtet, das gab den Meischen eh Gefühl von zu H€use
und Geborgenheit.
Dieser Nachmiüag zeigte mir wieder einmal, dass die KrankheiL Demenz
nicht fur ein Weg ins Vergessen ist, sondern auch eine Reise ins
Vergessene. Kindheitserinner!ngen Lrnd Kriegsgeschichten dominieren hier
die Gespräche der lvlenschen. Ich iand es immer wieder faszinierend, dass
sich die Bewohner nicht merken konnten, wo ihr zimmer Lagen oder nicht
mehr wussten/ wen sie vor füni f4inuten getroffen hatten, aber immer
wieder Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit ezählten Was mich
besonders verunsicherte jemand plötzlich vollkommen
weggetreten war und sich in Gedanken ganz woandeß, in einer früheren
zelt befand. Zum Beispiel habe ich mich mit einer Frau über die Zeitung
unterhalten und plÖtzlich schaute sie mich entgeistert an und sagte sie
müsse zum Bahnhof um ihren l4ann abzuholen, der al le.dings schon
änqst verstorben war. Es fiel mir schwerr das zu tun, was mir die Pfleger
geraten halten Lrnd einiach so zu tun als hätte ich diese Bemerkung nicht



TAG 8, ̂ 4ittwoch 08.02.2012

Da am Donnerslag eine große Karnevalsfeler geptant war, tieien am
I4ittwoch dje Vorbereitungen dafür auf Hochtouren. So fand morgens eine
Gesprächsrunde rni! dem Thema Karnevat statt. Ich durfte diese
Gesprächsrunde weitestgehend leiten und war erstaLrn!, dass die
Bewohner so gut mitmachten. Vieleicht lag das an der Musik, den
Luftschlangen und dei Hüten die ich mitgebracht hatte. Denn immer
dann, wenn irgendetwas Besonderes war, waren die alten t4enschen
neugierig und aufgeweckt.
so sang ich mil den Bewohnern Karnevalsschlager !nd hörte mi.
veßchiedene Geschichten über Rosenmontagszüge und Maskenbälle än.
weil ich selber an Kärneva tänze und im verein aktiv bin, habe ich Bilder
miigebracht um sie den Bewohnern zu zeigen. Sie bewunderten mich und
für den Rest der Zeit stand ich im lYittelounkt d€s ceschehens und
ezählte. Es war schön, die Senioren z! unterhalten und z! merken, dass
es sie interessierte und dass sie mir gerne zuhörten.
Nach meiner Miltagspause wurde gekegelt. Eine sehr bellebte Aktivität,
die mir aber imm€r wieder zeigte, wie eingeschränkt die alten Menschen
in ihren Bewegunge. war€n. Und manchen konnte ich ansehen, dass es
sie traurig machte, wenn sie den Ball nich! richtig werfen konnten oder nie
das Ziel trafen. Viele haben deshalb ers! gar nicht richtig mitgemacht,
sondern saßen nur teilnahmslos im Kreis. Ich habe die ersten Male noch
verslcht, ihnen zu helfen oder sie zu motivieren, aber leider musste ich
schnellfeststellen, dass es wenig sinn hatte. Ein bisschen schockiert, war
ich darüber, wie weniq es die SKD Mitarbeiter interessierte, wenn einer
nlcht milmachen wollte. Wahrscheinlich ist es nach einigen Jahren in
dies€m Beruf automatisch so, dass man abgebrüter auf solche Dinge
reagiert. Dennoch mlss ich die Arbeit der Pfleger und Sozialmitarbeiter
hoch anerkennen. Es ist  wirkl ich ein Berut bei  dem man sich volund
ganz im GrTff haben muss. Die aten t4€nschen fordern Geduld und
Aufmerksamkeii. lvlan ist gezwungen, denselben Salz notfalls 10 mal zu
wiederholen und mit guter Laune Tag für Tag und woche fÜr Woche
immer auis Neue die gleichen Gruppenstunden zu leiten. lJnd zu letzt lst
es meistens auch sehr stressig, da man elnen Tag nie genau planen kann/
denn irgendetwas geht immer schief und irgendwer edordert immer
zusätzliche aufmerksamkeit, wenn man einen Beruf mit anderen
Menschen ergreift, muss man seine Arbeit wirklich mögen und sjch vol
und ganz auf sie einlassenr denn wenn sich ein Bewohner sich Kafiee über
den Kopf schüttet und man geräde keine Lust hat sjch darum z!
kümmern, kann man das nicht einfach allf später verschieben oder



9.TAG Donnersta9, 09.02.2012

Der zweite Donnerstag war insoiern
volständige Tag meines Praktik!ms war
Karnevalsfeier statifand.
An der Karnevalsfeier nahmen fäst älle Bewohner teil, sodass sie auch für
mich ein schön€r Abschluss war, da ich alle nochmal wiedersehen konnte.
Und während die alten Leute schunkelten und klatschlen, ist mir klar
gewordenr wie viele neue Gesichter ich kennenqelernt haLte und wie viele
verschiedene Charaktere zu dlesen Gesichtern gehörten. Doch noch war def
Zeitpunkt des Abschreds nicht da Lrnd der Donnerstagnachmittag wurde noch
einmal richtig anstrengend. Alre senioren an ihre Plätze zu begleiten und sie
lmmer al le zuir leden zu stel len, war nämlich al les andere als leicht.
Trotzder. war die Ka.nevalsieier ein voLler Erfolq,

besonders, weil er der letzte
und weil an diesem Tag die große



TAG 10, Frejtag 10.02.2A72/ Fazlt

Am Freilag betrat ich ein letztes mal die seniorenresidenz.
Es fiel mir schwer, den Bewohnern Tschüss zu sagen auch weit ich vor
allem an diesem Iag sehr oft das Wort ,,Danke,,hörte.
Nachdem ich mit der morgendtichen cruppensiunde fertig war, machre ich
mich auf den Weg durchs Haus, um mich zr.r verabschieden. rch war
überwältigt, so viele nette Abschiedsworte zu hören. Frau A. zum BeisDiel
schüftelte elwas unbeholfen meine Hand und sagte, dass es schön war,
mich kennenzulernen. aesonders bewegend war der Abschied von Frau
He, die mir a les Gute für die Zukunft wünschte und mir zum Abschied
Pralinen schenkte. Auch Herr K,, der rneistens äuf seinem Platz im
Speiseraum saß, war traurig und spielte extra für mich ein Abschiedslied
aui seiner gellebten rvlundharmonika. Da er nicht mehr so gut sprechen
konnte, war die Musjk iür ihn ein Weg der Kommunikation und durch sie
gewann er immer wieder die Auimerksamkeit von f4itarbeitern !nd

Als ich gegen lvlittag die Seniorenresidenz ve.ließ/ war ich trauriq und
glücklich zugleich. Oenn mil meiner Arbeit und den Eriahrungen, die ich
gemacht habe war ich sehr zufrieden. Das Gefühl, zwei Wochen lang
etwas Sinnvolles gelan zU haben, war ein sehr gutes.
Obwohl mir meine Arbeit gut gefiel, fand ich die zwei Wochen nicht 2u
kurz. Sie waren gerade richtig, um sich an die Bewohner zu gewöhnen.
wäre der zeitraurn länger gewesen, wäre wahrschelnlich auch der
abschied noch schwerer gefällen.
l{eine Praktikurnsmappe habe ich einiqe Wochen nach meinem Praktlkum
erst angefangen und als ich mir meine ganzen Notizen durchgelesen
hatte, war ich erctmal ratlos, wie ich das aLles zusammenfassen soLle,
Denn was ich in der r4aDoe beschrieben habe. ist bestimmt nicht mal die
Hälfte dessen, was ich alles erlebt hatle.
Das Sozialpraktikum, dem ich, zugegeben, anfangs etwas skeptisch
gegenÜber stand, war für mich insgesamt eine sehr positive Edahrung.


